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en revanche, d'autres pathologies provoquées par des
insectes typiques du continent, caractérisaient les

zones tropicales et équatoriales, sans compter la sy-

philis qui sévissait partout de manière endémique.
Bien que, en dehors des grandes aires de peuplement

qui correspondaient à la Méso-Amérique et aux
Acides, le continent fût, sur le plan démographique,
aux trois quarts vide, tous ces peuples formaient des
"sociétés pleines", pour paraphraser Claude Lévi-
Strauss. En effet les chasseurs, collecteurs et agricul-
teurs itinérants, ont parcouru et exploité d'énormes

espaces. Il faut donc imaginer des groupes humains
en circulation constante, et surtout en communication
les uns avec les autres, ce qui a favorisé la répercus-

sion de toute création originale en d'autres lieux.
C'est ainsi que nous décelons, dans des mythes ap-
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partenant à des cultures fort éloignées géographique-
ment, des thèmes analogues. Or cette fluidité sociale,

cette labilité des frontières qui séparent un ensemble

tribal d'un autre s'accommodent mal de tout effort de
systématisation ou de toute représentation sous
forme d'aires culturelles nettement circonscrites.
Certes, les Inca, les Maya, les Mexica, les Tupi Gua-
rani ont existé en tant que tels et les traits qui compo-
sèrent leur culture sont suffisamment Originaux pour
que l'on puisse en dresser l'inventaire.. Par bien des
aspects ces sociétés - notamment celles qui se déve-
loppèrent en Méso-Amérique - constituèrent des en-
sembles distincts, malgré les contacts constants
qu'elles ont entretenus avec leurs voisins.
in: C. Bernard et S. Gruzinski, Histoire du Nouveau Monde, Paris,
Fayard, 1991, P.637.

Die Amazonas-Indianer
Ökologische Bewirtschaftung seit Urzeiten

Anders als die meisten indianischen Kulturen
konnten sich viele Tieflandindianer Amazoniens
noch bis in dieses Jahrhundert hinein ihre wirtscha ft-
liche Autarkie und kulturelle Eigenständigkeit be-
wahren. Über Jahrtausende haben sie durch ihre be-
hutsame Wirtschaftsweise den Weiterbestand der
tropischen Wälder Amazoniens und die Sauberkeit
des größten Süßwasserreservoirs der Erde gesichert.
Für die meisten Tieflandindiane,r ist "roça", die An-
baufläche ihrer Kulturpflanzen, die wichtigste
Quelle ihrer pflanzlichen Nahrungsmittel. Unter Be-
rücksichtigung der Höhenlage des Reliefs und der
Fruchtbarkeit des Bodens, über die ihnen dievorhan-
dlene Vegetationsdecke Aufschluß gibt, werden die
Anbauflächen sorgfältig ausgewählt. Dieses Stück
Land wird gerodet und, wenn die abgestorbene Ve-
getationsmasse getrocknet ist, abgebrannt. Man
pflanzt direkt zwischen die großen verkohlten
Stämme, die einfach liegen gelassen werden. Keine
Hacke und kein Pflug stört den empfindlichen Ur-
waldboden. Diese Gärten zeichnen sich durch eitre
Vielfalt von verschiedenen Pflanzenarten und -sorten
aus, die das Angebot von Licht, Wasser und Nähr-
stoffen unterschiedlich nutzen und zugleich das
Risiko von Ernteeinbrüchen vermindern. Bei den
Kayapé in Zentralbrasilien konnte der Ethnobiologe
Darrel Posey allein beint Maniok 25 verschiedene
Kultivare (Sorten) ausfindig machen; bei den Tukâno
entdeckte Chernela sogar 75 Man iokkultivare in
einem einzigen Dorf. Zusätzlich zu dieser horizonta-
len Vielfalt versucht man auch die Sukzessionsstruk-
tur des Waldes nachzuahmen: Bereits das Anlegen
eines Gartens ist ein Prozeß, der sich über mehrere
Jahre hinzieht und bei denn bereits während des Ent-
stehens die Rückeroberung. durch den Wald einsetzt.

Nach zwei- bis dreijähriger Nutzungsdauer, während
der der Regenwald wieder deutlich Besitz vom Land
ergriffen hat, werden die Gärten immer seltener
genutzt. Schließlich werden an anderer Stelle neue
Pflanzungen angelegt, was meist auch mit der Verle-
gung der Siedlung der indianischen Gemeinschaft
einhergeht. Aber auch dann hat der "verlassene" alte
Garten noch einen hohen Ökonomischen Stellenwert.

Er I iefert das Pflanzengut für die neuen Rodungen.
Manche der dort stehenden Pflanzen wie die Bana-
nenstauden und die Pfirsichpalme tragen noch jahr-
zehntelang Früchte und werden immer wieder aufge-
sucht und abgeerntet, z.T. werden sogar Bäume ge-
pflanzt, von denen erst spätere Generationen Nutzen
haben werden. Gleichzeitig bilden die alten Gärten
eine Nahrungsmittelreserve für Notzeiten. Ein Netz
von Pfaden verbindet die neuen und alten Girren, die
wie ein Flickenteppich das Siedlungsgebiet der in-

dia nischen Völker bedecken. Bei den Kayapö konnte
man nachweisen, daß auch der Saum dieses Weg p et-
zes kultiviert wird. An einem nur drei km langen
Wegstück zwischen einer Siedlung und einer roça
fand man 185 im Wald gepflanzte Bäume, 1500 Heil-
pflanzen und ca. 5500 verschiedene Nahrungspflan-
zen, welche bei Bedarf als Nahrungsmittel und
Pilattzgut dienen. Diese Form der Bewirtschaftung
ist ein Beispiel dafür, wie der Mensch auf der Grund-
lage der natürlichen Vielfalt durch nachhaltige Bo-
dennutzung sowie die Berücksichtigung Von Pflan-
ze.n,, Tieren und der gesamten lebenden Umwelt in

einem empfindlichen System für Kontinuität und
Gleichgewicht sorgt. Diese Wirtschaftsweise wird in
der Regel mit den vereinfachenden Begriffen "Wan-
derhackbau", "Brandhackbau" oder "shifting cultiva-
tion" beschrieben. (...)

Dieses komplizierte System der Landnutzung, das
den Erhalt und sogar die Bereicherung der natürli-
chen Vielfalt des Regenwaldes Amazoniens sicher-
stellt, ist bei vielen Völkern im Zerfall, seitdem auch
das Amazonasgebiet immer mehr in das Zentrum
ökonomischer Begierde geraten ist. Vor allem der
unersättliche Hunger der Industriestaaten nach den
dort lagernden gewaltigen Bodenschätzen hat dazu
beigetragen, die Erschließung Amazoniens voranzu-
treiben, den Iudianero ihre Landrechte zu nehmen
und damit Amazonien der Zerstörung preiszugeben.

Das dritte große Projekt mit erheblichen Auswirkun-
gen auf die Indianervölker Amazoniens ist der Bau
des Balbina-Stausees, der die Freihandelszone von
Manaus mit billigem Strom versorgen soll, in der
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Bosch, Philips, Sharp, Honda, AEG-Telefunken,
Nikon, Canon etc. steuerbegünstigt und mit billigen
Arbeitskräften Stereoanlagen, Motorräder, Videore-
corder, Uhren etc, herstellen. Teilweise über Welt-
bankkredite finanziert (...), entstand nördlich der Ur-
waldmetropole ein Stausee von der Größe des Saar-
landes, der nicht nur den teuersten Strom der Welt
produziert, sondern auch ein ökologisches und sozia-
les Desaster ist. Seine Ufer sind Brutstätten für
Malaria, Bilharziose und andere Krankheiten. Ein
weiterer Teil des Lebensraumes der Waiiniri-Atroari
versank in den Fluten des Sees. Zwei Dörfer mußten
umgesiedelt werden. Das Einsickern von Siiedlern
und Firmen durch die Anlage des Stausees und der
Betriebstraßen könnte, so wird befürchtet, das Ende

dieser indianischen Völker, deren Wirtschaftssystem
bereits weitgehend zusammengebrochen ist, besie-
geln. Mit dem Verlust des Landes starb auch ihre
Kultur, die auf dem reichen tradierten Wissen über
den Umgang mit Flora, Fauna, Böden und Menschen
basiert. Ohne diesen sinnvollen Lebenszusammen-
hang werden die Indianer, die überleben, zu entwur-
zelten Individuen, und dazu verdammt, in der zivili-
sierten Gesellschaft ihre Arbeitskraft verkaufen zu
müssen, ein Schicksal, das in der Vergangenheit In-
dianer unausweichlich zu Ausgebeuteten gemacht
und sie an die niedrigsten und verachtetsten Arbeits-
plätze der Gesellschaft gebracht hat. (...)

Christine Moser, in: ila, 148, S.39f.

Die Inka
Die Hochkultur der Inka entwickelte sich im Gebiet
der heutigen Staaten Peru, Ekuador, Chile und Boli-
vien. Ihre Blüte begann zwischen 800 und 1000 n.
Chr. Das große Inkareich entstand um 1200 aus der
Zusammenfassung der kleinen Teilreiche mit der
Hauptstadt Cuzco. Inka war die Bezeichnung für die
adlige Sippe, aus der die Könige hervorgingen, und
zugleich Bezeichung für den Herrscher. "Staatsober-
haupt" war der Sonnengott, sein Vertreter der König,
neben ihm der mächtige Priester der Sonne.

Im Inkareich gab es kein Eigentum. Es gab auch kein
Geld. Gold wurde nur als Rohprodukt für Schmuck
gebraucht. Die Technik hatte einen hohen Stand er-
reicht, jedoch waren das Rad sowie Reit- und Zug-
tiere unbekannt. Das Laina wurde nur zum Tragen
von Lasten gebraucht.

Vorzügliche Verkehrserschließung durch den Bau
von Straßen, hochentwickelte Steinarchitektur und
eine gutorganisierte Verwaltung sorgten für einen
ausreichenden Lebenssta nda rd.

Wie die Inka lebten, erfahren wir aus den Berichten
der Spanier und aus zahlreichen modernen Ausgra-

bungen. Ein spanischer Geschichtsschreiber berich-
tet über die Gesetze der Inka:

Sie hatten ein Gemeindegesetz, welches die jedem.
Stamme oder jeder Provinz zustehende Nutznießung
genau regelte; sie besaßen ein Ackergesetz, nach
welchem die Felder vermessen und unter die Ortsbe-
wohner verteilt wurden, und beobachteten es aufs
strengste. Das Gemeindegesetz befahl allen, mit
Ausnahme der Greise, jungen Burschen und Ge-
brechlichen, für das Gemeindewohl zu arbeiten,
Tempel sowie Paläste für die Herrscher und die Vor-
nehmen zu erbauen, Wege zu verbessern und andere
ähnliche Arbeiten zu verrichten.

Verbrüderungsgesetz nannten sie ein weiteres,
welches anordnete, daß alle Nachbarn eines Dorfes
einander beim Ackern, beim Säen, bei der Ernte,
beim Hausbau helfen mußten. Das Gesetz verordne-
te, daß bei allen Bauten und sonstigen gemeinsamen
Frondiensten eine jede Provinz, jedes Dorf, jede
Familie, jede einzelne Person gehalten war, nur so
viel, nicht aber mehr zu arbeiten, als ihr zustand, und
daß zwischen den Arbeitsstunden den Arbeitern Zeit
zuni Ausruhen gelassen werden mußte.

MAT1

Die Hauptstadt der Azteken

"Wir ritten... über den großen Marktplatz... Dort
fanden wir eine unerwartet große Menge Men-
schen, zahlreiche Verkaufsstände und eine aus-
gezeichnete Ordnungspolizei... Jede Warengat-
tung hatte ihren Platz. Da gab es Gold- und Sil-
berarbeiten, Juwelen; Stoffe aller Art, Federn,
Baumwolle und Sklaven. Der Sklavenmarkt war
hier genauso groß wie der Negermarkt der Por-
tugiesen in Genua. Damit sie nicht fliehen
konnten, waren sie- mit Halsbändern an lange
Stangen angeschnallt... Dann kamen die Stände
mit einfacheren Waren... mit grobem Zeug, mit
Zwirn und Kakao, z.B. ganz Neuspanien
(Mexiko) bot hier seine Erzeugnisse an. Ich kam
mir vor, wie auf der großen Messe zu hause. (Es
werden dann aufgezählt u.a.: Sisalstoffe, Seile,
Strickschuhe, Häute von Raubtieren, Bohnen,
Gemüse, Gewürze, Getlügel, Wildbret, Kuchen,

Wurst, Töpfereien, Honig, Leckereien, Möbel,
Holz, Kohle, Dünger, Öl, Tabak, Salben, Säme-
reien, Heilkräuter, Feuersteinmesser, Salz,
Fische, Brote, Messing-, Kupfer- und Zinn-
instrumente, ha ndgemalte Tassen und Krüge.) Es
gab übrigens eine Art Marktgericht mit drei Rich-
tern und mehreren Gehilfen, die für die Waren-
schau verantwortlich waren... Kaufleute, welche
die Goldkörner aus den Bergwerken verkauf-
ten... (Man konnte sie gegen) Sklaven oder
Waren eintauschen...

Auf halben Weg (zum Tempel) stieg der Fürst
(Montezuma) aus der Sänfte, denn er hielt es für
unehrerbietig, sich den Götzen anders als zu Fuß
zu (nähern). Die ersten Männer seines Hofes
führten ihn unter den Armen, andere gingen vor
ihm her und trugen zwei Stöcke, die wie Szepter
aussahen und die Nähe des Fürsten ankündigten.
Er bestieg den Tempel und brachte dem hluitzi-
lopochtli, dem Kriegsgott, Rauchopfer dar...

Wir sahen die drei Dammstraßen, die nach
Mexiko führten: die..., über die wir einzogen, die,
über die wir acht Monate später unter großen
Verlusten fliehen mußten, und die von Tepea-
quilla. Wir sahen die große Wasserleitung... und
die langen hölzernen Brücken..., die die Verbin-
dung zwischen den vielen Teilen des Sees er-
möglichten. Auf dem See wimmelte es von Fahr-
zeugen, die Waren und Lebensmittel aller Art
geladen hatten. Wir stellten...fest, daß man
Mexiko nur über die Zugbrücken oder in Kähnen
erreichen konnte. Aus allen Orten ragten die
weißen Opfertempel wie Burgen über die Häuser
mit ihren Sölleru, über kleinere, kapellenartige
Bauten und über Befestigungstürme hinweg...
Leute, die Konstantinopel und Rom gesehen
hatten, erzählten, daß sie noch nirgendwo einen
so großen und volkreichen Marktplatz gefunden
hätten."
Denkwürdigkeiten des Hauptmanns Bernal Diaz de
Castilto. hrsg. und bearbeitet von (i.A. Narciß, Biblio-
thek klassischer Reiseberichte, Steingruben Verlag,
Stuttgart 1965, S. 257ff.
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